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Hochansehnliehe Versammlung! 

Zum Geburtstag des Kaisers wird jede Wissenschaft, 
welche an dieser Stelle die Glückwünsche der Universität 
darbringen darf, ihre Festgabe so wählen, dass sie hollen 
mag in einem weiten Kreise dafür Verständnis und Teil- 
nahme zu finden. Der Geschichte der deutschen Literatur 
kann es an solchen Gegenständen nicht fehlen. Was ist 
mehr national als die Sprache und ihre künstlerische Ge- 
staltung in der Literatur, namentlich in der Poesie? 
Unter Nationalität verstehen wir wesentlich Sprachgemein- 
schaft. Das alte deutsche Wort für Nation ist Zunge. 
Ohne gegenseitiges Verständnis ist kein wahrhaft mensch- 
licher Verkehr, geschweige denn eine innige Uebereinsfim- 
mung möglich. Und Jede Sprache gibt dem allgemeinen Ge- 
dankeninhalt ihr eigentümliches Gepräge. Daher ist auch 
die Ditditiing wie jede Kunst mehr oder minder national 
bedingt. Nur die Wissenschaft erhebt sich auch über diese 
Schranke. 

Die deutsche Dichtung erreichte ihren Höhepunkt zu 
Ende des 18. Jahrhunderts. An ihre damaligen raschen 
Fortschritte werden wdr in diesem Jahre besonders erinnert, 
da es die Todestage mehrerer bedeutender Dichter zum 
hundertsten Male wiederkehren lässt. Am 18. Februar 1803 
starb zu Halberstadt Gleim, der liebenswürdige Förderer 
so manches Dichtergenossen, der begeisterte Sänger der 
Siege Friedrichs des Grossen, die nach langer Zeit zuerst 



or TH? ' 
öNlVEiV'TY j 



r 

V 

V r-v .ff 






Digitized by Google 




4 



wieder in unserem Volke fremligen Stolz und kühne 
HolTnungen erweckt haben. Am 11. März folgte der Tod 
Klopslocks, und -sein Begräbnis in Handiurg wurde mit 
königlichen Ehren gefeiert. Im Leben war er schon mit 
Königen und Fürsten wie mit seinesgleichen umgegangen: 
der Säng(‘r des Messias hatte auch in ihren Augen eine 
göttliche Sendung zu erfüllen. Heute liest man Klopstoek 
wohl nur noch mit lilerarhislori.schen Absichten. Und doch 
sollten auch wir nicht vergessen dass er zuerst unter den 
neueren Dichtern dem deutschen (iemütslehen vollen Aii.s- 
druck verliehen; dass er die deutsche Dichtersprache vor 
allem mit kühner Nachbildung der klassi.schen Sprachen 
neu gestaltet hat, nachdem eben noch (ioltsched sie auf 
den Stand der Umgangssprache in dim Gelehrtenkrcisen 
Mitteldeutschlands herahzudrückon gesucht hatte. 

Klopstoek hat auch das deutsche Altertum in die 
neuere Dichtung eingeführt. Aber ihm gelang nur etwa 
die Verherrlichung des Arminius, den zuerst Ulrich von 
Hullen in lateinischer Sprache gefeiert halte. Dagegen die 
Einmischung der nordi.schen .Mythologie, die Klopslock 
noch dazu mit keltischen Namen vermengte, blieb kalt 
und unfruchtbar, ebenso wie Gleims Uehersetzungen aus 
W'alther von der Vogelweide keine Wirkung übten. 

Ein tieferes Verständnis für die altdeutsche Dichtung 
wurde erst durch Herder herbeigeführt. Herder starb am 
18. Dezember 1803; er schied am frühsten dahin von den 
gros.sen Dichtern, die Karl August in Weimar versammelt 
halle. Er lehrte, von Hamanns Kälselsprüchen ausgeheml, 
We.sen und Wert der Volkspoesie, wie er auch für die 
Schriftsprache ans den lebenden Mundarten zu schöpfen 
empfahl. Volkspoesie und Volksmundarl führen uns zurück 
zu unser(“r altem Dichtung. Wir tinden in der alldeut.schen 
Uoesie Züge unsertT eigenen Geislesarl wieder unil wir 
werden nach Herders Lehre unsere Bewunderung und 
Liebe unseren allen Dichtern nicht versagen, auch wenn 
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sie den klassischen oder sonst fremden Mustern und Vor- 
schriften nicht entsprechen. 

Aus der alldeutschen Literatur möge ein Dicliter uns 
heute beschäftigen, der mit Recht als der grösste des 
deutsclien Mittelalters gilt und schon in seiner Zeit dafür 
gegolten hat : Wolfram von Eschenbach. 

Dass Wolframs Name den Gebildeten unserer Zeit 
bekannt ist, verdanken wir hauptsächlich Richard Wagner. 
Er hat schon iin Tannhäuser die Gestalt des Dichters 
würdig vorgeführt ; er hat im Lohengrin eine dem 
l'arzival Wolframs angeschlossene Sage glänzend ent- 
faltet; er hat im l’arsifal das llauidgedieht Wolframs zum 
Musikdraina umgewandelt, allerdings mit gros.ser Freiheit, 
zu der er jedoch durchaus berechtigt war. 

Wer nun aber etwa von Wagner veranlasst, Wolframs 
Gedichte in der Urschrift oder in einer Uebersetzung zur 
Hand nimmt, wird leicht eine starke Entläusclnuig er- 
fahren. Welch sonderbare Namen treten ihm da entgegen : 
Rrandelidelin, Killirjacac, Schionatulanderl Kondwiramur, 
Rcpanse de Schoie! Und was nun von vielen dieser Per- 
sonen erzählt wird, erscheint uns oft nicht weniger selt- 
sam. Die auf einer Linde hausende Sigune, die den ein- 
balsamierten Leichnam ihres Geliebten in den Armen hält, 
das ist eine wahrhaft gespenstische Vorstellung! Oder 
man verfällt beim Aufschlagen des Parzival gerade auf 
ein Turnier und wundert sich dass ein Sport eine so 
wichtige Stelle in der Erzählung einnehmen kann. Die 
Fülle der Namen und der Einzelhandlungen ist so gross, 
der Gang des Ganzen erscheint so verwickelt, dass nur 
eine tiefere V'ersenkung in das Gedicht den Zusammen- 
hang erkennen und festhalten lässt. Und dazu kommt 
endlich die Ausdrucksweise Wolframs! Man möchte oft 
sagen dass er geradezu dem einfachen Worte aus dem 
Wege geht, dass er in Umschreibungen spricht, oft mit 
starker Uebertreibung, dass er die Freiheiten und Nach- 
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lässigkeiten der alltäglichen Rede mit künstlichen, ja rätsel- 
haften Wendungen verbindet. Maneher heutige Leser mag 
schon dem gegenüber Aehnliches empfunden haben, wie 
Friedrich der Grosse, der die ihm gewidmete Sammlung 
der Rittergedichte, in welcher auch Farzival zuerst wieder 
gedruckt erschien, mit harten Worten zurückwies. 

Einem derartig absprechendeti Urteile über Wolfram 
würden wir zunächst, vom literarhistorischen Standpunkte 
aus, die ungeheure Wirkung entgegenhalten, welche der 
Dichter bis zu Ende des Mittelalters geübt hat. Zahlreiche 
Handschriften bezeugen die Reliebtheit seiner Gedichte 
und die unvergleichlich sorgfältige firhaltung des Textes 
setzt eine hohe Wertschätzung von Anfang an voraus. Noch 
die Buchdruckerkunst des 15. .lahrhunderts hat Parzival 
und den gleichfalls für ein VV'erk Wolframs gehaltenen 
Titurel in kostbaren Bänden zu verölTentlichen für gewinn- 
bringend gehalten. Die Meistersänger haben w'enigstens 
seinen Namen fortgeführt. Und vorher ist kein Dichter so 
viel nachgeahmt, ja geplündert worden wie Wolfram. Die von 
ihm unvollendet hinterlassenen Werke Titurel und Wille- 
halm haben durch andere ihre Ausführung erhalten, die 
von ihm angedeuteten StolTe wie Lohengrin und Priester 
.lohannes haben eigene Bearbeiter gefunden. Im Wart- 
burgkrieg vertritt Wolfram gegen ein Geschöpf seiner 
eigenen Phantasie, den Zauberer Klingsor, den frommen 
Laienglauben, der über die schwarze Buchgelehrsamkeit 
den Sieg davonträgt. Und diese Wirkung begann unmittelbar 
nach dem Bekanntwerden des Parzival oder vielmehr der 
einzelnen Teile, in denen er erschien. Ganz besonders 
merkwürdig ist der Einfluss, den Wolframs Werke auf 
die volkstümlichen Dichtungen aus der deutschen Helden- 
sage übten. Sowohl die Nibelungen wie die Gudrun zeigen 
manche Entlehnungen aus Parzival. Es ist anzunehmen 
dass die Volkssänger, die bis dahin nur mündlich ihre 
Lieder vorgetragen hatten, nach dem Erscheinen des Par- 
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zival, der mehr als andere höfische Epen ihre Beliebtheit 
einschränkte, dazu übergingen nun auch ihre Vorträge 
scdiriftlich abzufassen, sie zu grösseren Werken zu ver- 
einigen, und durch allerhand Zusätze der ritterlichen 
AulTassung und Darstellung anzupassen. 

Seinerseits kannte Wolfram die I.ieder aus der deut- 
schen Heldensage sehr wohl, wie aus mancherlei, meist 
s[)üttisehen Anspielungen hervorgehl. Seinen Titurel hat er 
geradezu in der Strophen- und Liederform der Volksepen 
verlässt. Auch in der Wortw'uhl und in der Satzfügung 
blieb er dem Volksepos weit näher als die anderen höfischen 
Erzähler und verwendete manche Ausdrücke, welche damals 
bereits zu veralten begannen. Denn .seit Hartmann von 
Aue war das Bestreben eingetreten, die höfischen Dich- 
tungen soviel als möglich der Hofsprache anzunähern, die 
sich in Überdeutschland ausgebildet halle, und den Ton 
der Unterhaltung in den höheren Kreisen nach französi- 
schem Muster dichterisch naehzuahmen. Einer dieser 
Dichter, liolfried von Strassburg, äussert sich geradezu 
höhnisch über Wolframs herausgewürfelle Worte, indem 
er zugleich die Dunkelheit in de.ssen Ausdrueksweise 
.scharf rügt. 

Wolframs eigentümliche Freiheiten lassen sich wesent- 
lich aus einem Punkte verstehn und erklären: er trug seine 
liedichte aus dein Gedächtnis vor, nicht nach einem ge- 
schriebenen Buche. Gewiss hatte er sieh länger auf 
jeden grösseren Abschnitt vorbereitet, weshalb er auch 
zwischen dem Vortrag der einzelnen Teile seines Gedichts 
oft grössere Pausen eintreten liess. Solche freie Vorträge 
von Dichtungen haben wir auch in der Gegenwart gele- 
gentlich hören können : Wilhelm .lordan pllegle seine 
Nibelungen frei herzusagen und zw^ar mit ausgezeichnetem 
Erfolge. Goethe sagt einmal: jedes epische Gedieht sollte 
rezitiert werden, jedes lyri.sche gesungen und jedes Drama 
gespielt. 
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Auf die.se Vortrag.sart fast aus dem Stegreif weist 
liei Wolfram so manelies hin : dass er nicht selten ganze 
Verse wiederholt, dass er soviele Umschreibungen gebraucht, 
die ihm bequeme Reime darboten, dass er .so oft ein Wort, 
welches nicht leicht reimen konnti^, in den Anfang des 
nächsten Verses setzt. Hieraus erklären sich ferner so 
manche Scherze des Dichters, bei denen ein zum Reime 
taugliches Wort vom Zusammenhang ablenkle. Kr hat 
eine eigne Manier au.sgebildet, die leicht zu Flickreimen 
und Flickversen hätte verleiten können : es ist ein Beweis 
seiner meisterhaften Si)rachbeherrschung und Kunstfertigkeit 
dass man nur ganz selten und mehr gegen Knde .seiner 
dichterischen Tätigkeit auf solche leere Stellen stösst. 
Daher stammt aber auch die Schwierigkeit für den heutigen 
Leser: beim mündlicben Vöirtrage war es leicht ein Wort 
hervorzuheben, das besondere Beachtung verlangte, etwa 
einen Gegensatz zum \T)rhergehenden zur Geltung zu 
bringen, oder ein vorausgeschickti^s Pronomen durch den 
nachfolg(>nden Eigennamen zu erläutern. 

Zu die.sem freien Vortrag aus dem Gedächtnis war 
unser Dichter nicht durch eine Laune veraidasst, sondern 
durch den Mangel an Schidbildimg gezwungen. .Mehrmals 
versichert er dass er keinen Buchstaben kenne dass er 
nicht lesen und nicht schreiben könne. Das hat man öfters 
für eine spasshafte Behanplimg ansgeben wollen, aber mit 
völligem Unrecht : es wäre ja ein kindisches und kaum 
durchführbares Versteckspiel gewesen. .An sich war dieser 
.Mangel an Schulbildung unter den Rittern jener Zeit gar 
nichts S(‘ltenes. Auch fh‘r bt'güterte Steiermärker Ulricli 
von Lichtenstein, der Dichter des Frauendienstes, erzählt 
dass er einen Brief seiner Geliebten mehrere Tage unge- 
lesen mit sich herum tragen musste, weil sein Schreibci' 
nicht bei ihm war. Und etwa hundert .lahre später, als 
ilie vornehmen und reichen Klöster zur Versorgung der 
jüngeren Söhne des .Adels dienten, beurkunden in Murbach, 
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Sankt Gallwi, Zürich die Ka|titclli{“m‘n einschliesslich des 
Ahts, dass sie nichl iin Stande waren selbst zu schreiben. 
Dass dieser jMatiKel den Sinn für die Wissenschaft nicht aus- 
■scldoss. zeigt ii. a. das Heispi(d Karls des Grossen, dein die 
mittelalterliche Hildung des Abendlandes ihre erste lilüte 
verdankt, obschon er zu spät und vergebens vei'sucht hat 
das Schreiben zu lernen. 

Hei Wolfram ist es nun allerdings aulTallend, welche 
Gelehr.samkeit er trotzdem in seine Gedichte hineinzu- 
legen vermocht hat. Zwar eine Kenntnis der lateinischen 
Schriftsteller der Klosterschule, wie sie llartmann und 
Gotfried besassen, tritt bei ihm nirgends zu Tage. Aber 
eine merkwürilige Fülle von allerhand naturkundlichen, 
hesonders geograjihischen Kenntnissen stellt er zur Schau. 
Die fabelhaften Vorstellungen von Kigenschaften der Tiere, 
von Kräften der Kdelsteine, die man damals für Wissen- 
schaft hielt, erwähnt er mit Vorliebe. Kinnial hat er 
etwa 60 Kdelsteinnamen zu einem Verzeiidmis in Heimen 
verbunden. Dass diese Dinge für ihn nur eben Namen 
waren, beweisen die völlig masslosen Angaben von der 
Grösse der Kdelsteine : .so soll ein ganzer Sargdeckel 
aus einem Hubin bestanden haben. Dies gilt auch für 
Wolframs Geographie : man könnte seine dimdiaus fest- 
stehenden Vorstellungen durch Karlen veramschaulichen ; 
nur würden diese mit den wirklichen Verhältnissen so 
wenig übereinslimmen wie etwa die homerischen Welt- 
karten. Kille Anzahl iler Länder- und V'ölkernamen 
stammen aus Solinus, dessen im Mittelalter sehr ange- 
sehene Schrift Wolfram wohl durch einen gelehrten Herater 
zugänglich geworden war. Vorle.ser müssen ihn ja auch 
in die französischen Ouellen eingeführt haben, wie ver- 
mullieh eben dieselben Leute als Schreiber seine Dichtung 
sich haben diktieren lassen. 

Dies geschah wohl meist, nai hdem er seine Gedichte 
mündlich vorgelragen hatte. Nur heim mündlichen V'or- 
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trag komil(>ii so manclio Scliorzo dos Diclilors iibcrrasdion 
und volle \Virkim;( üben, kä- beseltreibl einmal in .seiner 
lininorisli.seh übertreibenden Weise die llnnKersnol in der 
Stadt Pelrapcire, wo l’ar/.ival s(äne .spätere lieinaldin von 
den Feinden schwer bedräii};! fimlel und befreit. Da flössen 
die Kamien nicht über vim W'ein, keim' Ffaniie mit Trü- 
diniier Krapfen ^ah schnu‘lz(>nile Töne von sieli. «Mein 
Herr iler (iraf von Werlheim wän* da nnjrern als Söldner 
{lewesen.. Der tapfere, aber entschieden auf (inte Kü(die 
hallende Graf war gewiss b('im VorlraR die.scn- Slelh- scdh.st 
zugeRen und wird hehaRlich mit Relachl haben. Kbenso 
hat Wolframs MahnnnR an den gaslfrenndliehen Landgrafen 
Hermann sieh einen Trneh.sessen wie Keie zu halten, der 
unwürdige Gäste hinaus wiese, gewiss hei den Hoflenten 
fröhliche Zustimmung, bei tien Helroffenen aber böse Ge- 
sichter hervorgerufen. 

Solelie Heziehungen auf seine l'mgehuug wie auf 
seine Zeit machen uns Wolframs (iedichle unschätzbar: 
ihnen entnehmen wir die wichtigsten Zeugnisse besonders 
für die Zeitlölge unseia'r allem Dichtungen, da (‘r sich auf 
sie bezieht od<>r sie aus ihm .schöpfen. .Auch sonst sind 
Wolframs Werke Ix'i di‘r höchst realistischen Art seiner 
.'^i-hilderungen «üne wahre Fiunlgruhe für iinsen* Kenntnis 
von der damaligen Lcdiensweise ; wie man ass und trank, 
wie man sich kleidete' emel wohnte', wie' man kämpfte uml 
sich unterhie'lt, übe-r all ilas e'rfährl iniin hie'f e'ine Fülle! 
ve>n anziehetieh'i) Kinze'lheile'ii. 

Diese' lilerar- unel kulturge'sehie'hllie'he Wieditigkeit 
unseres Die hti'rs e-rle-eligl nun fre'ilie-h nie hl die anele're', ehe' 
Hauptfrage': ist Weelfram wirklie-h ein eehter, ein grosser 
Dichter ge'wesenV Wir elürfen auch sie emhe'elenklich mit 
.la he'anl weu'te'u. Weilfram hat me'hrere' eh'r wichtigsten 
nnel nnziehenelsten Sage'ii eh's .Mittelallers gläu/.e'uel ausge- 
führl : mit lie'fen Grim<lge-elunke>n ve'rhimle'l e'r eine bis 

ins Kinzelnsle und Geringste durchgeführle V'eranschau- 
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lidiunj!: der Vorgänge, eine lebendige Gestaltung aller 
l’ersonen. Und er nirnnit mit ganzem Herzen Anteil an 
ihren Sehicksalen. Für das Zarte und für das Herbe, für 
das Unglüek wie für den Siegesjubel findet er ergnüfenden, 
hinreissenden Aiisdruek. Mit dem wahrsten und sichersten 
Kmiifmden zeichnet er die allgemein menschliehen Ver- 
hältnisse ; Gatten, Kinder und Eltern, Geschwister, Freunde, 
Herren und Mannen, .la ganz besonders tlie naiven Ge- 
müter getingen ihm wunderbar; mit Recht beruft er sich 
auf seine liebenswürdigen und dabei höchst mannigfaltigen 
Frauengestalten. Auch die Kindesseele führt er vor und 
bietet unter anderem auch ein Seitenstiick zu dem be- 
rühmten Abschied Hektors; als der kleine Lolierangrin 
auf die Gralbnrg gebracht wird, will ihn .sein Oheim, der 
von Fai-zivals Vater und einer heidnischen Mutter ab- 
stainml, auf den Arm nehmen; aber das Kind wendet sich 
von seinem fremdartigen Aussehen erschreckt ab, worüber 
der Heide herzlich lacht. Homerisch ist ferner die (Jlfen- 
heit, mit welcher Wolfram sinnliche Dinge berührt ; home- 
risi li ist die Art, wie er das Aussehen von Per.sonen und 
Dingen .schildert, indem er nicht die einzelnen Züge 
aufzählt, sondern die Vorgänge beschreibt, durch dii* sieh 
ihre Wirkung äus.sert. Er fühlt uns die läbelhafte Fracht 
und Herrlichkeit vor, die am Hofe des Königs Artus, auf 
der Gralbnrg und wieder im Orient sich entfaltet. Aber 
er hat auch Sinn für die einfachen .Xatnrgenüsse nnsi-rer 
deutschen Heimat. Er beschreibt einmal einen Sarazenen- 
könig, der mit .seidenem, von Gold und Eilelsteinen lilitzendi'n 
Turban lieransprengt. Diesen Schmuck möge man dem 
Helden nicht für eitle Frahlerei anrechnen: «wer würde* 
es mir übel nehmen, wenn ich zur Sommerszeit in eleu 
Spessart hinaus ginge und mir einen Kranz von grünem 
Daube aufsetzte 1» 

Solche Züge sind natürlich dem Dichter selbst zuzn- 
sclireiben; aber wie weit er im übrigen von seinen 
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Quollen Hbliiin^rie ist, muss man bei ibm fnatien wie überall 
bei Urteilen der Lileralurgesebichle, (lanz besonders im 
Milteialler. Diese Krage ist für Wolframs Hauptgedichl, 
für den Parzival nicht leicht zu beantworten. Wir besitzen 
ein franzö-sisches (iediclit von Perceval, welches der frucht- 
barste und beliebteste Dichter der höfischen Krzählung, 
Creslien de Troyos verfasst hat. Damit stimmt Wolfram 
im grössten Teil des Parzival nahe überein, sowohl in 
den Grundzügen als in maneben Einzelheiten ; nur dass 
er anstatt iler klaren, schlichten lanien des französischen 
Epikers ein reiches, farbiges Gemälde vor uns entfallet, 
dass er Personen und Vorgänge verinannigfaltigt, zahl- 
reiche Bezüge neu einflicht, ja auch der ganzen Erzählung 
einen eigenen, liefen Grundg('danken unterlegt. Ganz fehlt 
bei Crestien Anfang und Schluss Wolframs, die Geschichte 
der Eltern seines Helden und die Gewinnung des fJrals 
durch Parzival. Dieser letztere Teil enigeld uns b<‘i Cres- 
lien, weil sein Werk unvollendet abbrichl. Wolfram be- 
ruft sich für seinen Schlu.ss auf Kyol den Provenzalen, 
einen Sänger, der in französischer Sprache davt)ii richtiger 
als Crestien berichtet habe. Er meint damit höchst wahr- 
scheinlich Guiol aus der Stadl Provins, von dem wir nur 
läeder und ein grösseres .Slrafg(‘dichl, besonders über die 
geistlichen Stände besitzen, tiiiiot war bei dem grossen 
Plingsthist Friedrichs Barbarossa zu Mainz 1 IS t ariwescuid, 
zugleich mit dem thüringischen Hofe. Das Gedicht, das 
zwanzig .lahre s[iäler Wolfram ihm zuschreibt und aus 
dem er seine Darstellung der Gralsage geschöpft haben 
will, ist tncht auf uns gekommen. Aber dass Wolfram 
eine solche Quelh' neben Oeslien benutzte, gebt daraus 
hervor dass Wolfram I’arzival und sein Geschlecht als 
Könige von .\t)jou veiherrlichl und dahei gewiss das eng- 
lische Königsge.schlecht im Auge hat, dem auch Bichard 
Eöwenherz, der ritterlichste Fürst, angehörl hatte. Bichards 
Urgrossvaler Fulco war König von .lerusalem geworden, 
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iiidfin er die Kriitocliter dieses Reiclies heirtilelc. Fulco 
war auf das innigste verbunden mit dem eben damals ge- 
stifteten Templerorden. Diesen meint Wolfram, wenn er 
die (jralburg von den Tempieisen behülen lässt; der Ural 
selbst befindet sieb im Tempel. Das Uralkönigliim ist 
das Königreieh .lenisalem unter den Anjous: die vielen 
Züge des Gediebls, die .sich so erklären, lassen daran 
nicht zweifeln. Wie hätte nun Wolfram in Thüringen und 
als die Anjous bereits unter .lobann ohne Lauil tief ge- 
sunken waren ihre Verlierrlieliung sieb zum Ziele wählen, 
wie bäll(‘ (*r überhaupt von ihrer Uesehichle so viel erfahnni 
köniieu? Bei Uuiot dagegen, der Hiehard Löwenherz 
preist und die Templer kennt, der selbst in Jerusalem war, 
versteht sich ein .solcher Gegensland leicht. Guiot konnte 
auch die aus orienlali.sehen und kelti.schen Sagen ge- 
niisehlen Angaben ülau- die llerkunfi des Grals aufgebracht 
habeti. Der (iral, ein Kdelslein mit wunderbaren Kräften, 
sollte zuerst behütet worden sein von den Kugeln, welche 
bei Luzifers Abfall parteilos blieben; später, als sie viel- 
leicht bei Gott Gnade g('funden hätten, sei der Gral für 
die Obhut der Könige von Anjou bestimmt worden. Das 
erinnert zum 'Feil an die mohammc<ianische Sage von der 
Knaba, wonach i?i diesem schwarzen .Meteoi-stein der Kugel 
versteinert war, d(*r Adam vor dem l'aradiesbaum hätte 
warnen .sollen, aber seiner l’llicbt nicht tiachgekonimen sei. 
Andrerseits aber sind die parteilo.sen Kugel aus der alliri- 
seben Sage von Brandans .Meerfahrt bekannt. Ks sind 
die elfischen Naturgeisler, die nach irischen Märchen bis 
zum jüngsten Gericht über Berge und Seen wandern, 
ihr(“s l'rteils vor Gottes Hichterstuhl ungewiss: so hatten 
die Bekehivr Irlands, selbst Iren, den Volksglauben ihrer 
Heimat mild umgedeuted. Dass Wolfram nicht selbst die 
neutralen Kugel iii <lie Sage gebracht hat, <lafür spricht 
doch auch dass er den Kinsiedler, von ilmii l’arzival darüber 
belehrt winl, zuletzt selbst seine Angaben widerrufen lässt. 
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OlFenbar halte ilin ein fieistliclier ilaraufhingewiesen, dass 
die Amiahine einer Ih-gnadigiuig solcher parteiloser Kngel 
gegen den rechten christlichen (ilanhen verstossf*. Hier 
liegt rinn ein merkwürdiger Gegensatz zn Klopstock vor. 
Als Klopstock seinen gefallenen Engel Ahlmdonna herenen 
Hess, da stritten sich die Theologen und die Empliiidsanien, 
ob er Gnade linden dürfe, iiinl Klojistock entschied sich 
für die Begnailignng. 

Wie Wolfram .seine französischen (Quellen verwertete, 
können wir an dem zweiten .seiner grösseren Werke, 
am Willehalm genau verfolgen, da ans das von ihm 
henntzle Gedieht, ein ausgezeichnetes Werk des französi- 
sr'hen Volksepos, noch eidialten ist. Wilhelm von Orange 
kämpft gegen die in Hüdfrankreich eingedrungenen Sara- 
zenen ; er verliert zuerst sein kleines lli'cr gegen eine 
nngidieure l’ehermacht, holl dann aber Hilfe vom franzö- 
sischen Hufe zu Munleun iLaonl und jagt mm die Eeinde 
aufs Meer zurück. Die Sagi“, wie di'r Held zuletzt ins 
Kloster ging, ist hier in der Wilhelmerkirche durch ein 
altes Holzhildwerk dargestidit. Wolfram Ixdiält die (Irtmd- 
züge seiner Vorlage liei, auch die Kinzellieilen, soweit sie zu 
seiner eigenen Aulfassimg passim. Aber er bringt nicht 
nur eine Fülle neuer Namen und sonstiger Nidienhezieh- 
ungen ; er ändert auch ohne .‘scheu, was i'r nicht liilligen 
kann. Darin steht er den andern Dichliu-n des deutschen 
.Mittelalters gegenüber: Harlmann folgt treuherzig seinimi 
Gewährsmann (jrestien, und nur gelegentlich, nur schüch- 
ti'rn mildert er einzelne Züge; Gotfried geht ganz auf die 
Anschauungen seines Vorbildes ein, ja er bringt die 
glänzende Aussenseile des Hiltertums ebenso wie dii- 
Liehi'sleidenschaft, die jede sittliche Schranke durchbricht, 
so gewaltig zur Geltung, dass er sich allerdings als Dichter 
neben Wolfram stellen durfte. 

Aber das deutsche Hittertum fand hei Wolfram weil 
mehr sein Ideal. Ein merkwüi'diges Zeugnis gibt die L'eher- 
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selziinj; der französiselieii (jediclile über Pereeviil, die 
Creslieiis Werk zu Kiide {tefiilirl iiatleii und Wolfram uii- 
bekaiinl geblieben waren. Ks waren zwei Strassburger 
Handwerker, die hundert .lalire nach Wcdfram für einen 
Herrn von Happoltsleiu, vermutlich einen hiesigen Homberrn, 
diesen neuen l’arzival elxmso sklavischtreu bearbiuteteu, als 
Wolfram frei gedi<ditet halte. Des Französisi-lieu unkundig 
liessen sie sich von einem .luden Samson l’ine das welsche 
Original vorüberselzeii. Sie sagen nun, am Parzival Wolframs 
könne man sieh bilden, d h. ihn zum Vorbild nehmen. 

Drei Pfliehlen erkennt das Rittertum überhaupt an ; 
lioltesdieusl, Frauendieusl, Herreudiensl. Fine jed(‘ fasst 
Wolfram anders auf als seine französiselieii Quellen. 

In Wolframs religiösen Hedanken tritt uns zunächst 
b(‘i aller Sieluu-heit der ehristlichen reberzeiigung eine 
Milde und Duldsamkeit entgegen, die ihn allerdings iinsern 
grossen ftichlern des IK. .lahrhunderls nahe bringt. Im 
Iranzösisehen Original zu Willehalm, <ler Schlachl bei 
Aliscans, sprüht die (ilaiibensglut des Süilfranzosen, ' wie 
sie durch die l'nmensidiliehkeit der mohammedaniseheii 
Redränger entzündet worden war. .Auch Willehalni streitet 
uuerbittlii'h gegen die Heiden; aber die Meinung des 
Dichters tritt doch’ darin zu Tage «lass er Willehalnis 
(iemahhii, eine ehemalige Sarazeneukönigiii, die christ- 
lichen Helden ermahnen lässt der besiegten Hegner zu 
schonen: auch diese seien doch Menschen und dürften 
vielh'ichl noch auf tiottes (inade hofleii. F^benso findet 
im Parzival die Ritterlichkeit der Sarazenen Anerkeiinuiig 
und Parzivals heidnischer Halbbruder wird gern an der 
Riindtafel des Königs .Artus aufgenommeii, ja sogar auf 
ilie llralbiirg gelTihrt, wo er freilich den Ural erst sieht, 
als er sich hat tauten lassen. Diese Duldsamkeit Wolframs 
nähert sich der (iesinnuug, mit welcher Kaiser Frii'ilrich II. 
seinen Kreuzzug betrieb und dun-h V'ertrag glücklich zu 
Knde führte: vielleicht sidite Wolframs Willehalm diesen 
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Krcu/,zii<; vorbereiten helfen, wie Walther von der Vojiel- 
weid»! uueh als Diehler dafür wirkte. Nahm doch auch 
der junKe Landgraf Ludwig, der Gi'mahl der hl. Klisahetli, 
daran Teil. 

Sodann verlieft Wolfram im l’arzival die sillliehen 
Gedanken d(‘r Sage weil mehr als Creslien. Als dessen 
l’{>reeval, naeluh'in er lange den Gral mit den Waffen 
zu gewinnen iimhergezogen ist, sieh lad einem Ginsiedler 
bekehrt, geht die.ser IJmsehwung sehr ra.seh vor sieh. 
Fünf .lahre ist er tdehl in die Kirche gekommen und hat 
nicht gebeichtet, .letzt <*nlsehhesst er sieh ohne weit(*res 
zur Heue und Hasse. Ganz anders hei Wolfram. Hier war 
Parzival, als er erfuhr, dass er auf der Gralhurg nur hätte 
nach dem Leiden des Königs fragen müssmi um <liesen zu 
heilen und seihst den herrliehsl(‘n Lohn, des Gralköniglnm 
zu gewinnen, auf das Tiefste hetrolfen wordtm. Der Fluch 
der Gralbolin weckt nur seimm lleldenti-otz. Kr habe 
geschwiegen, weil ihm Gurnemanz, sein ritterlicher Herater, 
verboten habe viel zu fragen, .letzt klagt er Gott seihst 
an, iler ihm seine Hilfe vorenlhalten habe. Ks ist die alle 
Hiohsfrage; warum muss der lüisclmldige leiden? So übe r- 
zengl sich denn auch Parzival hei liem Kiiisiedler nur 
uihnühhch dass er sich Gott unbedingt unterwerfen müsse, 
uikI erst ein ausharnmdc's demütiges Vertrauen erwirbt 
ihm z\d(“lzt die göttliche Gnade. 

Wi(* sehr Wollram die FormiMi iles Gottesdienstes 
hinter der innern Gesinnung zurücklriüeti lässt, zeigt 
namentlich si'ine Sigune, die Parzivals Schicksal gewisser- 
massen als mahnende, verurteilende und wiedt'r tröstende 
Seherin hi‘}ileitel. Parzival begegnet ihr hei seinem ersten 
Ausritt iin Walde, in ihrem Schosse die Leiche ihres (ie- 
liehlen hallend, den sie .selbst ohne («s zu ahnen in den 
Tod gelri(*h(>n hat. Nie verlässt sie den Sarg; in einer 
Klause lindel Parzival die edle Dulderin wieder; als er 
endlich zum Gral berufen ist, ist sie gesimhen und wird 
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neben ihrem (leliebten bestattet. V^on ihr .sagt der Dichter: 
Sigune Diisehesse hörte selten Messe — iltr Leben war 
ein Kniegebet. 

Der Einsietiler, Parzivals Oheim, entlässt ihn mit 
Trost und frommer Lehre.’ Zuletzt ermahnt er ihn Priester 
und Frauen zu ehren, aber unter der ausdrücklichen 
Voraussetzung, dass der Priester auch seines hohen Amtes 
würdig lebe, liier tritt al.so mit dem Gottesdienst der 
Frauendienst in nahe Verbindung. 

Im ritterlichen Frauendienst wirkt unzweifelhaft die 
hohe Achtung nach, welche die Germanen der Reinheit 
und dem seherischen Geiste der Frauen zollten. Aber zu- 
gleich wurde er doch bestimmt durch die keltische .Simi- 
lichkeit, von welcher ebenfalls schon die Schriftsteller des 
Altertums reden. Von den Neueren sagt Renan, selbst ein 
liretone, dass seine Landsleute wesentlich weiblich ge- 
stimmt seien. .Mit ausgesprochener Neigung zum Sanften 
und Weichen verbinden sie eine zuweilen rnasslosc Leiden- 
.schaft. Die verliebte Träumerei, die in den Ritterromanen 
so oft ge.schildert wird, ist echt keltisch. Parzival sieht 
einmal auf dem Schnee drei Blutstroplen eines vom Falken 
verwundeten Wasservogels und wird dadurch so sehr an 
die Gesichtsfarbe seiner geliebten Gattin — so weiss wie 
Schnee, so rot wie Blut — erinnert, dass ihm vor Sehn- 
sucht die Sinne vergehn. Dies ist ein uralter Zug der 
irischen Sage, ln Deutschland erzählt das Kindermärchen 
diesen Zug, aber nicht von einem Ritter, sondern von 
einer jungen Mutter, die an das Kind denkt, das sie er- 
wartet. Das keltische Feenmärchen ist voll solcher an 
sich hochpoetischer Vorstellungen. Das «gute Volk» der 
Klfen liebt die Menschen und wird von ihnen geliebt. 
Daraus erklären sich gros.senteils die keltischen Sagen- 
stoITc, die durch die bretonischen .Märchenerzähler und 
Liedersänger an die Höfe Frankreichs und Englands 
kamen. 
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Und hier erhält der Frauendiensl seine eigentümlich 
ritterliche Ausbildung. Fr durchdringt sich mit den For- 
men des Lehnswesens. Der Ritter kämpft zu Khreu seiner 
Dame; er hat zu bitten und zu gehorchen. Dies Verhält- 
nis steht in der deutschen Poesie in einem scharfen Ge- 
gensatz zur älteren, volkstümlichen Dichtung: hier erscheint 
die Sehnsucht auf Seiten der Frau, der Held tritt ihr 
selbstbewusst, ja keck entgegen. 

Zur vollen Ausprägung des ritterlichen Minnedienstes 
verhalf die Scholastik des lli. .lahrhunderts, welche alle in 
Retracht kommenden Verhältnisse fein unterschied um! 
gelehrt abhandelte. So verfasste Andreas, Kapellan des 
Königs von Frankreich, eine Schrift de amore, worin er 
auch eine Entscheidung mitteilt, welche die Gräfin Marie 
von Champagne, eine Königstochter von Frankreich, um- 
geben von zahlreichen vornehmen Damen, 1 174 dahin ge- 
fällt hatte, dass zwischen Ehegatten a m o r nicht bestehen 
könne und diesen daher auch Eifersucht nicht zustehe. 
Hier kann man nun amor als schwärmerische, poetische 
Leidenschaft, oder geradezu als ein tändelndes Spiel auf- 
fassen. Aber auf jeden Fall ist Geheimhaltung der Minne 
erstes Gebot ; nur ein Vertrauter und eine Vertraute werden 
gestattet. Mit solchen Erörterungen stimmen die franzö- 
sischen und deutschen Minnedichter überein, welche ohne 
von den tatsächlichen Vorgängen zu reden, nur <lie Ge- 
fühle der Liebenden auf das eingehendste zeigliedern. 

Als nun der Minnedienst nach Deutschland kam, zur 
Zeit Rarbarossas, der wie andere deutsche Fürsten mit ei- 
ner französischen Fürstin verheiratet war, da empfand man 
ihn zunächst als einen warmen Hauch aus dem Süden. Der 
Minnesang trug sehr wesentlich zur \’eredlung der höfischen 
Unterhaltung bei. Die Frauen konnten ihn nur freudig 
begrüssen; an die Frauen wendet sich auch Wolfram mit 
seiner Dichtung ausdrücklich. 

So lässt er nun auch seine Helden der Minne dienen. 
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Als Parzival Gott das Trouverhältnis auf'kiindigt, da bleibt 
iliin doch der Gedanke an die Güte der Frauen, und ihrem 
Schulze sich im Kampfe zu empfehlen, rät er seinem 
Freunde Gawan. Die Treue, mit welcher Parzival an sei- 
ner Gattin hängt und die ihn jedes andere Minneangebot 
verschmähen lässt, ist eine Bürgschaft seines endlichen 
Erfolges : zu gleicher Zeit erhält er das Gralkönigtum und 
wird mit seiner Gattin nach langer Trennung wieder ver- 
einigt. 

Der Liebling des Dichters aber ist Sigune, die über 
der Leiche ihres Geliebten ihr jungfräuliches Leben ver- 
trauert. Er sinnt sich aus, wie eine solche Liebe, die 
stärker ist als der Tod, wohl von Anfang an beschalTen 
sein musste und widmet diesem Gegenstand die Lieder 
von Tilurel. Nie ist das .\ufkeimen einer heissen, durch- 
aus reinen Leidenschaft zwischen zwei edlen Kindern er- 
greifender dargestellt worden. 

Doch auch an heitern Bildern fehlt es nicht und na- 
mentlich Gawan, das Muster eines weltlichen Bitters, gibt 
mit seinen Abenteuern dazu Gelegenheit. Gawan zeigt, 
wie ein echter Bitter selbst die Härle und den Hohn einer 
angebotelen Dame ruhig ertragen soll, bis er ihre schwereti 
Bedingungen alle erfüllt hat und sie ihm nun auch ihre Belei- 
digungen abbittet. Ein ander Mal lässt sich Gawan von 
einem noch im Kitide.saller stehenden Fürstentöchterchen 
zu ihrem Bitter gewinnen : ihr altkluges .Minnegeschwätz 
parodiert eigentlich die sonst so ernst und innig gemeinten 
Bedensarten der Liebenden. 

Bei diesen Schilderungen spielt der Humor Wolframs 
glänzend mit. Und diesem gibt er doch auch gegenüber 
dem gesamten Minnetreiben am Artushofe Baum. Dort 
musste, sagte er, jede Dame ihren Verehrer haben oder 
zu Hause bleiben. •Ich mit meitier Frau käme gewuss nicht 
dahin, wo mancher kecke .lüngling ihr von seinen Minnc- 
-schmerzen erzählen möchte.» 
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Ebenso unverholen spricht er es aus dass unter den 
P’ rauen seiner eigenen Zeit so inanclie keineswegs den 
Idealen der Dichtung entspräclie; er sagt es freilich in so 
neckischem Tone, dass sie ihm nicht eben gezürnt haben 
werden. Weit schlimmer fahren bei ihm die Minnedichler. 
die ihr(‘ Leiden doch wohl arg übertrieben Möchten sie 
doch erst einmal solche Wunden auf sich nehmen, wie (jawan 
sie auf der Wunderburg empfing; klagten sie dann noch 
über die Minne, so werde man ihnen eher Glauben .'icdienken. 

Wolfram selbst hat Minneliedcr gedichtet und auch 
darin seinen P’reimut einer Dame gegenüber bewiesen. 
Wir besitzen von ihm namentlich Tagelieder d. h. Lieder, 
die das Scheiden heimlich Liebender am .Morgen schildern, 
so wie es die Glanzszene in Shakesjieares Romeo und 
.lulie darstellt. Unser Dic hter alier wendet sich zuletzt 
vom Tagelied ab und preist die oflene Liebe der Gattin 
höher als die heimliche, die stets Entdeckung und Todes- 
strafe fürchten muss. 

Seinen Familiensinn zeigt Wolfram auch darin dass er 
von seinem Töchterchen und sellist von ihrem künftigen 
Rräutigam spricht. Aus diesem Familiensinn erklärt sich 
auch, wie Wolfram die Hauiilsache im ritterlichen Leben, 
den Kampf bespricht. Selbstverständlich siegen auch 
.seine Helden stets über ihre Gegner. .Aber wälm-nd die 
andern Dichter sich meist damit begnügen die Mühen und 
Gefahren der SiegiT auszunialen, fühlt Wolfram lehhaft, 
dass der Unterliegende oft ebenfalls .Anspruch auf mensch- 
liche Teilnahme hat. Höchst ergreifend tritt dies bei Gnrne- 
inanz hervor, der Fai-zival zum Ritter erzieht und ihn gern 
zum Schwiegersohn gewonnen hätte. Reim .Ab.schied er- 
zählt er ilem .lüngling von seinen drei Söhnen, die alle 
auf dem Feld der Ehre geblieben sind. Dass Ritterschaft 
ein Glückspiel sei, wiederholt Wolfram öfters. 

An sieh steht ihm das Rittertum und seine stete 
Kampfbereitschaft als das höchste Lebensziel vor .Augwi. 
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Wollte, so sagt er von sieh selbst, eine Dame ihm wegen 
seiner Diehtung ihre Liel)e schenken, so würde er sie 
nicht für klug halten; nur mit Schild und Lan/e will er 
die Gunst der Frauen gewinnen. 

Auch diese beständige Kampl'bereit.scliaft, die nichts 
mehr fürchtet als feig zu s<'heinen, beruht auf kelti.scher 
Grundlage. Vercingetori.x, der sich in Alesia einschlii'ssen 
lässt, wo ihn Gefangenschaft und Tod erwarten, während 
er mit seinen Ueilerschareri noch entkommen könnte, 
wird von Momm.seti mit Hecht ritterlich genannt. Nach 
antiken Zeugnissen waren die Kelten bei ihren Gastmäldern 
jeiier Zeit bereit zum Zweikampfe anzutrelen. So stürmen 
die Helden der altirischen Sagen dahin, gehn keinem au.s 
dem Wege, nennen nieinami ihre Namen, während dii“ 
germanischen Hecken wie die homerischen vor dem Kami>fe 
sich gern auf ein Zwii'gespräch einlassen. 

Allerdings die Normannen mit ihrer Kamplhist uml 
ihrer Abenteuersucht zeigen ähidiche Züge wie die Kelten 
und die irischen Sagen mögen manchen Zug von den 
Wikingern aidgenommen haben. In F'rankreich bildet!» 
sich noch vor den Krenzzügen der ritterliche Stand aus : 
die Sp(‘erkiimpfe zu l’ferd (mtwickelten sich zu einer 
waliren Kunst. Die Deutschen lernten diese von den Fran- 
zosen und freilich finden wir schon in den Kriegen Kaiser 
Heinrichs IV., dass die Heiterscharen die ihnen enlgegen- 
lr(“tenden Hauern zu Fuss leicht über den Haufen warfi'ii 
lind dann die Gefangenen grausam verstümmelten. Aber 
die Scheidung des Hitterstandes vom niefleren Volke war 
doch schärfer in Frankreich und die deutsche Hilterpoesie 
gehraiicht französische Ausdrücke für die veracht«*ten Bürger 
und Bauern; vilan, was im französischen vilain wie 
im englischen villain noch schlimmere Bedeutungen er- 
hielt, und bovel, das wir in Döbel und im mundartlichen 
bafel no(h jetzt haben. 

Filter sich aber werden die Ritter bei den franzö- 
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sischen und den meisten deutsehen Dichtern als gleich- 
berechtigt angesehn. Die Tafelrunde des Königs Artus gibt 
keinem Teilnehmer einen Vorzug und verlangt von keinem 
ein Zurücklrelen. 

Anders Wolfram, der auch hier dem wii-klichen Lebi-n 
näher bleibt. Er wahrt die Standesunterschiede unter den 
Rittern und zeichnet die Fürsten durch eine höhere Stel- 
lung aus. Er spricht oft geradezu ini Sinne seiner ritter- 
lichen, aber unbemittelten Standesgenossen. Die Dienste 
solcher Ritter nicht ohne Lohn zu lassen schärft Gurnemanz 
dem jungen Farzival ein. Und auf der anderen Seite gibt 
Wolfram der Mannentreue vollen Ausdruck. Parzivals Vater 
muss als jüngerer Sohn das ganze Vatererbe dem Erstge- 
bornen überlassen. Die Lehnsleute bitten diesen bescheiden 
jenem ein Stück des Landes abzutreten. Als nun der ältere 
Bruder erklärt, er wolle alles mit dem jüngeren gemeinsam 
haben, da ist das ein F'reudentag für jeden der Mannen : 
sie sehen dass ihre Herren gegeneinander Treue üben und 
versehn sich bei ihnen des gleichen. So begrüssen sie auch 
den jüngeren Rruder, der nach dem Tode des älteren un- 
erwartet aus dem Orient zurückkehrt, als ihren Herrn 
mit Jubelruf und Freudentränen. 

Wolfram erkennt jedin-h ebenso wie die andern deutschen 
Dichter den Vorzug der französischen Ritterlichkeit un- 
umwunden an. Ja, wie sein Willehalm zeigt, er überlässt 
den Franzosen ohne weiteres auch die Anfänge des Kaiser- 
tums. Karl der Grosse und sein Sohn Ludwig sind für 
ihn Franzosen. Er stimmt darin überein mit dem deutschen 
Volksepos, welches F' rankreich das Land dei' Kerlinge, der 
Karolinger nennt. Wolfram führt seine deutschen Land.s- 
leute sogar mit französischem Namen als Aleniäne auf. 

Das alte Kaiserreich war eben international, es wollte 
das christliche Abendland in sich vereinigen oder wenigstens 
an seiner Spitze stehn. Gehörte doch wirklich ein guter 
Teil Südfrankreichs, Rurgund und Provence zum Reich. 
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Zu Arles in der allen Kirche S. Trophime zeigt man heule 
noch den Wappenschild Barbarossas in Stein gehauen : in 
dieser Kirche hat er sich die Krone des arelatischen Reiches 
aufsetzen lassen. Als dann Barbarossas Sohn Kaiser Hein- 
rich VI. auch das Königreich Sicilien erobert und Richard 
Löwenherz gezwungen hatte ihn als Lehnsherrn anzner- 
kennen, da schien das Ziel der Kaiseridee unter einem 
deutschen Herrscher erreicht. Aber sofort nach Heinrichs 
frühem Tode änderte sich dies und wenig mehr als fünfzig 
.lahre später war das Kaisertum überhaupt fast nur ein 
leerer Name, ein matter Nachglanz, der freilich erst nach 
einem halben .lahrlausend völlig erlosch. • 

Das neue deutsche Kaiserreich ist national; es fasst 
den Kern des deutschen Volkes zusammen, und dies Volk, 
dessen Verdienste um <lie menschliche Kultur von keinem 
andern überlroffen werden, sieht in .seinem Herrscher .seine 
Linheit verkörpert. Auch in dem Sinne ist das neue Reich 
national, dass es nicht auf einem Stand allein, sondern 
auf der (iesarntheit seiner Angehörigen beruht; wie die 
deut.sche Dichtung der Neuzeit keine Standespoesie, .sondern 
eine allgemein menschliche ist. Diese neue Grundlage gibt 
dem deutschen Reiche eine Festigkeit, wie sie das alte 
nicht kannte, in welchem Walther von der Vogelweide 
P'rieden und Recht so schmerzlich vermisste. Das neue 
deutsche Reich ist ein Träger selbst des Weltfriedens. 
Des Friedens bedürfen vor allem Kunst und Wissenschaft. 
,\ber sie haben sich überdies der hohen Gunst des Kaisers 
zu erfreuen. Es wird mir vergönnt sein, hier auch den 
besonderen Dank auszusprechen, den deutsche Sprach- 
forschung, Literatur und Kunst dem Kaiser schulden. Gott 
schütze, Gott segne den Kaiser! 
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